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Lesepredigt

5. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (5. Februar 2012) 

L1: Ijob 7,1-4.6-7

L2: 1 Kor 9,16-19.22-23

Ev: Mk 1,29-39

Liebe Schwestern und Brüder,

der 4. Februar ist der Geburtstag des evangelischen Theologen und Widerstandskämpfers Dietrich Bonhoeffer. Schon 1933 – kurz nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten erhebt er mahnend die Stimme vor dem aufkommenden Führerkult. 1934 warnt er in seiner Friedensrede in Dänemark vor der drohenden Kriegsgefahr. Als Mitglied der Bekennenden Kirche wehrt er sich gegen die Gleichschaltung der evangelischen Kirche durch die Nazis. Ab 194o arbeitet er aktiv im deutschen Widerstand mit, wird 1943 verhaftet und nach zwei Jahren Haft in Berlin und Buchenwald am 9. April 1945, wenige Tage vor der Befreiung durch amerikanische Truppen im KZ Flossenbürg gehenkt.

Aus diesen zwei Jahren Haft sind etliche, sehr persönliche Briefe an seine Familie, die unter dem Titel „Widerstand und Ergebung“ als Buch veröffentlicht worden sind. Im Sommer 1944 schreibt er folgende Gedanken:
Zwölf kalte dünne Schläge der Turmuhr wecken mich.
Kein Klang, keine Wärme in ihnen bergen und decken mich.
Bellende böse Hunde um Mitternacht schrecken mich.
Armseliges Geläute trennt ein armes Gestern vom armen Heute.
Ob ein Tag sich zum andern wende,
der nichts Neues, nichts Besseres fände,
als dass er in Kurzem wie dieser ende, -
was kann’s mir bedeuten?

Diese Gedanken schlagen eine Brücke zu den Worten Ijobs in der heutigen Lesung:
Ist nicht Kriegsdienst des Menschen Leben auf der Erde? Sind nicht seine Tage die eines
Tagelöhners? ...Nächte voller Mühsal teilte man mir zu...Nie mehr schaut mein Auge Glück.
Hier begegnen uns zwei Menschen, die vermeintlich am Ende sind, die nicht mehr weiter wissen, die von sich aus nicht mehr viel ausrichten können und sich in ihr Schicksal ergeben. Das Leben hat ihnen so sehr zugesetzt, dass sie nahe daran sind an diesem Leben zu verzweifeln.
Kennen wir nicht auch solche Situationen, wo wir meinen, dass nichts mehr geht, wo wir nicht mehr aus noch ein wissen, wo uns in die Sicht in die Zukunft genommen ist? Wo wir mit Gott hadern, an ihm zweifeln, ja manchmal verzweifeln, wo wir ihm unser „Warum“ entgegen schreien, ohne mit einer Antwort zu rechnen?

Aber Ijob und Dietrich Bonhoeffer sind nur vermeintlich am Ende. Letztlich verzweifeln sie nicht am Leben und den erlittenen Erfahrungen. Am Ende des Ijob – Buchs spricht er:
Ich hab’ erkannt, dass du alles vermagst; kein Vorhaben ist dir verwehrt...So habe ich denn im Unverstand geredet über Dinge, die zu wunderbar für mich und unbegreiflich sind... Und der Herr
wendete das Geschick Ijobs.

Und auch Bonhoeffer verzweifelt nicht. Am Ende seines Gedichtes schreibt er:
Langgestreckt auf meiner Pritsche starre ich auf die graue Wand.
Draußen geht ein Sommermorgen, der noch nicht mein ist, jauchzend ins Land.
Brüder, bis nach langer Nacht unser Tag anbricht, halten wir stand.

Und ein halbes Jahr später – den sicheren Tod bereits vor Augen schreibt er zum Neujahrstag 1945 jene weltberühmten Worte, die auch uns immer wieder Trost und Hoffnung geben:
Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten wir getrost, was kommen mag. Gott ist mit uns am Abend und am Morgen und ganz gewiss an jedem neuen Tag.

Woraus nehmen diese beiden die Kraft, die Hoffnung und Zuversicht, in der Aussichtslosigkeit ihrer Situation ihren Glauben nicht zu verlieren? Vielleicht aus der Erfahrung, die die Schwiegermutter des Petrus auch machen durfte, von der wir nur so kurz – fast beiläufig - im Evangelium hören und die doch so wichtig ist. Jesus kommt zu ihr, tritt auf sie zu, schaut sie an, sieht ihre Not und Bedürftigkeit, fasst sie an der Hand und richtet sie auf.

Das ist die Erfahrung, die auch wir uns wünschen, die auch wir brauchen für unser Leben, unsere Grenzerfahrung: dass Jesus mit dabei ist, dass er unsere Angst, unser Elend, unsere Gebrechlichkeit und Gebrochenheit sieht; dass er auf uns zukommt, uns an der Hand nimmt und uns aufrichtet. Wie das aussehen kann, erzählt die Geschichte von Johannes.

Dem Pfarrer einer Stadt im Süddeutschen fiel ein alter, bescheiden wirkender Mann auf, der jeden Mittag die Kirche betrat und sie kurz darauf wieder verließ. So wollte er eines Tages von dem Alten wissen, was er denn in der Kirche tue. Der antwortete: „Ich gehe hinein, um zu beten.“ Als der Pfarrer verwundert meinte, er verweile nie lange genug in der Kirche, um wirklich beten zu können, meinte der Besucher: „Ich kann kein langes Gebet sprechen, aber ich komme jeden Tag um zwölf und sage: ‚Jesus, hier ist Johannes’. Dann warte ich eine Minute, und er hört mich.“
Einige Zeit später musste Johannes ins Krankenhaus. Ärzte und Schwestern stellten bald fest, dass er auf andere Patienten einen heilsamen Einfluss hatte. Die Nörgler nörgelten weniger, und die Traurigen konnten auch einmal lachen. „Johannes“, bemerkte die Stationsschwester irgendwann zu ihm, „die Männer sagen, du hast diese Veränderung bewirkt. immer bist du gelassen, fast heiter.“ „Schwester“, meinte Johannes, „dafür kann ich nichts. Das kommt durch meinen Besucher.“ Doch niemand hatte bei ihm je Besuch gesehen. er hatte keine Verwandten und auch keine engeren Freunde. „Dein Besucher“, fragte die Schwester, „wann kommt der denn?“ „Jeden Mittag um zwölf. Er tritt ein, steht am Fußende meines Bettes und sagt: ‚Johannes, hier ist Jesus’.“
Wolfgang Kempf, Dekan
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